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Geleitwort 

Der Ruf nach Interdisziplinarität ist nicht mehr nur eine pflichtschuldige 

Übung in akademischen Sonntagsreden, sondern hat immer mehr Gehör in 

zahlreichen Forschungs- und Entwicklungsprojekten gefunden. Im gleichen 

Maße wie solche Projekte nur noch durch ein intensives interdisziplinäres 

Arbeiten zwischen ganz verschiedenen disziplinären Herkünften wie Na-

tur-, Technik-, Geistes- und Gesundheitswissenschaften erfolgreich verlau-

fen können, muss auch die wissenschaftliche Reflexion solcher Prozesse 

zunehmend interdisziplinär verlaufen. Das stellt nicht nur an Wissenschaft 

Treibende besondere Anforderungen der Reflexions- und Sprachfähigkeit. 

Auch auf der Ebene des akademischen Lehr- und Qualifikationsbetriebs 

stellen sich neue Herausforderungen, die bei weitem noch nicht im erfor-

derlichen Maße bewältigt sind.  

Interdisziplinarität ist eine gerne aufgestellte Forderung in akademischen 

Anforderungsprofilen. Zugleich ist immer noch ein großer Teil der akade-

mischen Sozialisierung monodisziplinär angelegt – und im Sinne der Profi-

lierung und Identitätsbildung so auch gewollt. Selbst wenn hier durch die 

Umstellung der Studiengänge im Zuge des Bologna-Prozesses in mancher 

Hinsicht interdisziplinäres Denken und Arbeiten stärker als bisher eingeübt 

wird, so sind interdisziplinäre Promotionen nach wie vor ein wissen-

schaftspraktisches Problem besonderer Art. Mag es bei der Förderung ent-

sprechender interdisziplinärer Promotionsprojekte inzwischen leichter ge-

worden sein, überhaupt einen Ansprechpartner für die spezifische Frage-

stellung zu finden, so ist es auf der Ebene der Fakultäten als promovieren-

den Instanzen über weite Strecken erheblich schwerer, ein ›dazwischen lie-

gendes‹, disziplinär nicht eindeutig zuzuordnendes Thema unterzubringen 

und das unterstützende Votum der gesamten Fakultät zu erhalten.   

Die diplomierte Gerontologin und langjährige Leitungskraft in den Be-

reichen Unternehmensentwicklung und Projektmanagement bei den v. Bo-

delschwinghschen Stiftungen Bethel, Melissa Henne, hat sich in ihrem Dis-

sertationsprojekt an der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel dem 

Thema einer ethischen Reflexion technischer Unterstützung(ssysteme) in 

diakonischen Einrichtungen gewidmet und für dieses Thema nach einer the-

oretischen Fundierung für anstehende umfassende ethische Deliberationen 

gesucht. Einen zentralen, prominenten und breit diskutierten Ansatz hat sie 

im Capabilities Approach von Martha C. Nussbaum gefunden. Hennes 



Geleitwort 

7 

zentrale Forschungsfrage lautet: »Wie können Träger der Diakonie den Ein-

satz technischer Unterstützungssysteme ethisch reflektieren?« Damit veror-

tet sie ihre Arbeit im Feld gleich mehrerer interdisziplinärer und transdis-

ziplinärer Fragestellungen. 

Versteht man mit Jürgen Mittelstraß unter Interdisziplinarität das Dis-

ziplinen überschreitende gemeinsame Arbeiten an Problemen im System 

Wissenschaft und unter Transdisziplinarität das problemorientierte Arbei-

ten zwischen verschiedenen Systemen (z. B. Wissenschaft, Technik, Politik 

und Wohlfahrtsorganisationen) bei der Einführung von Anwendungen, so 

werden die besonderen Herausforderungen für ein solches Dissertations-

projekt erkennbar: Die Verfasserin muss sich in die Diskurse unterschiedli-

cher Wissenschaften (in diesem Fall insbesondere Ethik und Anthropolo-

gie, Technik(philosophie), Theologie, Pflege- und Sozialwissenschaften) 

sowie den wechselseitigen Transfer dieser Wissensbestände zwischen den 

Wissenschaft(en) und den praktischen Feldern der sozialen Arbeit, der (Al-

ten-)Pflege sowie der Unternehmensführung einer diakonischen Einrich-

tung einarbeiten. Sie muss diese Diskurse nach Möglichkeit im state of the 

art rezipieren, synthetisieren und zu einer eigenständigen Forschungsleis-

tung entwickeln. In diesem Fall bedeutet dies, dass die Verfasserin sich 

nicht nur die Literatur verschiedener Wissenschaften mit ihren je eigenen 

Sprachspielen und Diskurslagen erarbeitet und aufeinander abzubilden ver-

mag, sondern darüber hinaus die pragmatischen Aspekte ihres Anwen-

dungsfeldes (Dienste und Einrichtung der Diakonie) als ontischen wie deo-

ntischen Referenzpunkt zu reflektieren versteht und begründend – es geht 

um eine im Ziel ethische Arbeit – zur Geltung bringt. Alles dies zusammen-

genommen erklärt, warum eine solche interdisziplinär angelegte Arbeit 

– nicht nur aus arbeitsökonomischen Gründen – extensional wie methodo-

logisch anders als eine monodisziplinäre Arbeit angelegt werden muss. Me-

lissa Henne hat mit ihrer Arbeit nicht nur das methodologische, sondern 

auch das wissenschaftspraktische Wagnis auf sich genommen, vieles zu-

sammenzuführen und auf einen praktischen Punkt hin abzuzwecken. Sie hat 

dabei notwendigerweise anders gearbeitet, als es klassische Monographien 

aus den wissenschaftlichen Disziplinen erwarten lassen. Sie hat dennoch 

nicht weniger, nicht ›oberflächlicher‹, sondern anders gearbeitet. Dass sich 

ein solches Unterfangen lohnt, demonstriert ihre hiermit vorgelegte Arbeit 

auf beeindruckende Weise. 

Thematisch hat Melissa Henne mit dieser Arbeit hochaktuelle und bri-

sante Herausforderungen für den Gesundheits- und Sozialbereich aufgegrif-

fen. Die rasanten Entwicklungen der Digitalisierung und künstlichen Intel-
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ligenz eröffnen ständig neue verheißungsvolle Möglichkeiten ihrer Anwen-

dung auch im Gesundheits- und Sozialbereich. Dabei wird der Einsatz tech-

nologischer Unterstützungssysteme durch den ökonomischen Druck, die 

steigenden Erwartungen in der Gesellschaft an die Unterstützung und der 

Mangel an entsprechend ausgebildeten Personal immer stärker vorangetrie-

ben. Um zu entscheiden, welcher Einsatz von Technologien hilfreich ist, 

bedarf es einer großen Transparenz der damit verfolgten Ziele und einer 

ethischen Bewertung. Auf dem Hintergrund einer gründlichen Unterschei-

dung der zentralen Begriffe wie Assistenz, Hilfe und Unterstützung entwi-

ckelt Melissa Henne eine hilfreiche Typologie der Unterstützungsarrange-

ments, um darauf aufbauend die ethischen Dimensionen der Technikgestal-

tung herauszuarbeiten. Darauf aufbauend kann dann unter Hinzunahme des 

Prinzips der Lebensdienlichkeit und des Capabilities Approaches nach 

Martha Nussbaum ein Reflexionsprozess zu einer ethisch gut begründeten 

Entwicklung und Gestaltung technischer Unterstützungsprozesse in diako-

nischen Einrichtungen entwickelt werden. 

Damit bietet die vorgelegte Arbeit einen wichtigen Beitrag sowohl für 

die theoretische Durchdringung der Entwicklung und des Einsatzes von 

technischen Unterstützungssystemen im Gesundheits- und Sozialbereich 

als auch für die notwendigen ethischen Reflexionen bei deren Einsatz in 

den Hilfefeldern. 

 

 

Nürnberg/Hamburg, November 2018      Arne Manzeschke, Udo Krolzik 
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1 Einführung 

1.1 Ausgangslage und Fragestellung 

»Technik, die begeistert«1 – so hieß der Werbeslogan einer Automarke in 

den 1990er Jahren, der vielen bis heute im Gedächtnis geblieben ist. Die 

Begeisterung für Technik hat sich seitdem keineswegs verringert. Im Ge-

genteil, der so genannte Megatrend der Digitalisierung bzw. Technisierung 

wird in nahezu allen Lebensbereichen ersichtlich. Das spiegelt sich auch in 

heutigen Werbeslogans wieder, in denen es nun z. B. heißt: »Die Eroberung 

der digitalen Welt«.2 

Die Digitalisierung ist Teil eines epochalen Wandels mit tiefgreifenden 

Auswirkungen auf gesellschaftliche Verhältnisse und ihre Kommunikati-

onsformen.3 Dies geht auch an der Diakonie und der Wohlfahrtspflege nicht 

vorbei, wie sich z. B. in einer Absichtserklärung der Bundesarbeitsgemein-

schaft der Freien Wohlfahrtspflege (BAGFW) und des Bundesministeriums 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) zur Zusammenarbeit 

in Bezug auf Digitale Transformation und gesellschaftlichen Zusammen-

halt zeigt. In Form einer strategischen Partnerschaft markieren BAGFW 

und BMFSFJ Handlungsfelder, wie die Ergänzung und Weiterentwicklung 

sozialraumorientierter Sozialer Arbeit durch analoge und digitale Ange-

bote, die Entwicklung sozial innovativer Dienstleistungsmodelle und Struk-

tureinheiten unter Einbezug digitaler Lösungen oder die Qualifikation und 

Bildung von haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitenden bzgl. der Anforde-

rungen, die durch die Digitalisierung Sozialer Arbeit entstehen.4  

Die Absichtserklärung macht auch deutlich, dass mit der digitalen Trans-

formation einerseits Chancen verbunden sind, die innerhalb der Gesell-

schaft jedoch ungleich verteilt sind. Andererseits bestehen auch Risiken, 

z. B. das einer fortschreitenden sozialen Spaltung.5 So könnte hinter dem 

zuerst angeführten Slogan »Technik, die begeistert« sowohl ein Ausrufe-

zeichen, als auch ein kritisches Fragezeichen stehen. »Die Eroberung der 

____________________ 

1  Werbeslogan von Opel aus dem Jahr 1990. 

2  Werbeslogan von BMW aus dem Jahr 2017.  

3  Vgl.: Dopheide (2017), S. 61. 

4  Vgl.: BAGFW und BMFSFJ (2017), S. 4-5.  

5  Vgl.: BAGFW und BMFSFJ (2017), S. 1. 
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digitalen Welt« löst Begeisterung, aber zum Teil auch Besorgnis aus. Die 

Diakonie wird sich in den nächsten Jahren und Jahrzehnten sowohl auf ver-

bandlicher Ebene, wie auf Trägerebene die Frage stellen müssen, mit wel-

chem Geist der Einsatz von Technik in der Unterstützung von Menschen 

mit Beeinträchtigungen erfolgen soll, d. h. auf welche normativen Grund-

lagen sie sich dabei beziehen will.  

Derartige Fragen im Kontext von Prozessen der Digitalisierung sind 

nicht neu. Als Träger im Sozial- und Gesundheitswesen begannen, sich zu-

nehmend mit dem Thema auseinanderzusetzen, gab es dazu eher skeptische 

Stimmen. Während inzwischen der Einsatz von Technologien durch Klien-

ten, Mitarbeitende und die Gesellschaft insgesamt zunehmend gefordert 

und intensiv an der Entwicklung von dafür geeigneten Modellen gearbeitet 

wird, standen damals in vielen Bereichen noch Bedenken im Vordergrund. 

Mit Verweis auf die damit verbundenen ethischen Fragen wurde das Thema 

Digitalisierung von Mitarbeitenden wie Leitungskräften bisweilen gänzlich 

abgelehnt (wenngleich natürlich technische Unterstützung, z. B. in Form 

von Fahrstühlen, elektrischen Rollstühlen, Computern etc., schon damals 

aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken war).6 Vor allem die Sorge, dass 

menschliche Zuwendung zukünftig durch Technik ersetzt werden könnte, 

erklang häufig. Darüber hinaus blieb in der Regel jedoch offen, um welche 

ethischen Fragen es sich in diesem Kontext eigentlich handelt und wie diese 

ggf. systematisch bearbeitet bzw. reflektiert werden könnten. Diese Be-

obachtung bildet den Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit.  

Die Breite, Komplexität und Dynamik des Themas der ethischen Refle-

xion von Digitalisierungsprozessen stellt allerdings eine Herausforderung 

dar. Schon die Vielfalt an Technologien, die in diesem Kontext relevant 

sein könnte, ist kaum zu überblicken – von speziellen Medizintechnologien, 

über digitale Informations- und Kommunikationssysteme, bis hin zu smar-

ten Technologien zur Erleichterung des Alltags. Zudem sind die sozialen 

Prozesse in Folge der Digitalisierung in ihrem vollen Ausmaß bisher weder 

abzusehen noch darstellbar. So reicht es eigentlich nicht aus, »die Imple-

mentierung digitaler Lösungen in die Prozesse Sozialer Arbeit irgendwie 

abschätzen, einordnen und womöglich mit allerlei Bedenken bestücken zu 

____________________ 

6  Eine empirische Studie zu derartigen Prozessen in einem diakonischen Unter-

nehmen, in der auch diese ethischen Bedenken und ihre Wirkung deutlich wer-

den, findet sich bei Schöttler (2017), S. 178-319. 
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wollen. Es gilt stattdessen, wenigstens in Ansätzen zu erahnen, wie die glo-

bale Vernetzung digitaler Information das Soziale selbst, nämlich das ge-

samte gesellschaftliche Arrangement der Menschheit, tiefgreifend verän-

dern wird – nein: längst dabei ist, zu verändern.«7  

Eine solche globale Perspektive würde den Rahmen der vorliegenden Ar-

beit aber deutlich überschreiten, so dass eine Eingrenzung des Themas er-

forderlich wird. Es soll darum ein Teilaspekt von Digitalisierung betrachtet 

werden, nämlich die technische Unterstützung von Menschen mit Beein-

trächtigungen8 im Sozial- und Gesundheitswesen. Damit erfolgt eine Ab-

grenzung zu Fragen der Digitalisierung von Kommunikationsprozessen, 

z. B. über Social Media, oder zu der Digitalisierung von Arbeitsprozessen, 

im Bereich von Personalmanagement, Leistungsdokumentation, Wissens-

management etc.  

Zudem erfolgt eine Schwerpunktlegung auf die ethische Reflexion des 

Einsatzes technischer Unterstützung, die durch die oben beschriebenen Be-

obachtungen im Rahmen von Diskussionsprozessen zur Digitalisierung an-

geregt wurde. Das führt zu folgender Forschungsfrage:  

 

»Wie können Träger der Diakonie den Einsatz technischer  

Unterstützungssysteme ethisch reflektieren?« 

 

Ziel der Arbeit ist damit, Orientierungspunkte für zukünftige Reflexions- 

und Entscheidungsprozesse bzgl. des Einsatzes von technischer Unterstüt-

zung in der Diakonie zu bieten, die wissenschaftlich fundiert sind und für 

die Praxis nutzbar gemacht werden können. Um dies zu konkretisieren, er-

folgt in den nächsten Abschnitten zunächst eine wissenschaftliche Einord-

nung des Themas, um dann den Aufbau der Arbeit und die Herangehens-

weise näher zu erläutern.

____________________ 

7  Siehe: Dopheide (2017), S. 62-63. 

8  Erläuterungen zum Begriff Menschen mit Beeinträchtigungen sowie weitere 

Hinweise zum formalen Aufbau der Arbeit siehe Seite 26-27.  



1 Einführung 

22 

1.2 Wissenschaftliche Einordnung 

Die vorliegende Dissertation stellt eine diakoniewissenschaftliche Arbeit 

dar. Gegenstand von Diakoniewissenschaft ist die diakonische Praxis, die 

erfasst und reflektiert werden soll.9 Diese Praxis zeigt sich in verschiedenen 

Formen, aus organisatorischer Sicht z. B. in Verbandsstrukturen, als Ge-

meindediakonie oder in diakonischen Unternehmen. Letztere stehen im 

Rahmen dieser Arbeit besonders im Blick10, wenngleich das Thema insge-

samt auch auf anderen Ebenen diakonischer Arbeit relevant ist.11  

Bei diakonischen Unternehmen handelt es sich um hybride Organisatio-

nen, die in einer intermediären Sphäre zwischen Markt, Staat und Gemein-

schaft agieren.12 So unterliegen Organisationen des Gesundheitswesens bei-

spielsweise zunehmend wettbewerblichen Strukturen, werden durch staat-

liche Leistungen mitfinanziert und sind zugleich mit den jeweiligen Diens-

ten und Einrichtungen vor Ort in die Strukturen des Gemeinwesens einge-

bunden.  

Damit sind diakonische Unternehmen einer Vielzahl unterschiedlicher 

Anforderungen ausgesetzt, die nur mit Hilfe von Multirationalität innerhalb 

ihrer Organisation bewältigt werden kann.13 Dafür bilden Unternehmen so 

genannte Sinngemeinschaften, die jeweils spezifische Rationalitäten, und 

damit Kriterien dafür entwickeln, was Sinn macht oder als vernünftig bzw. 

unvernünftig gilt. Dies zeigt sich in ihrer Sprache und ihrem Verhalten 

(Handlungslogik), in der Art der Argumentation (Begründungslogik) und 

der Weise, wie sie Informationen wahrnehmen, interpretieren und daraus 

eine Realität konstruieren (Konstruktionslogik). Unterschiedliche Rationa-

____________________ 

9  Vgl.: Benad et al. (2015), S. 20 oder auch Eidt/Eurich (2016b), S. 118.  

10  Dies entspricht der diakoniewissenschaftlichen Perspektive des Instituts für Di-

akoniewissenschaft und DiakonieManagement der Kirchlichen Hochschule 

Wuppertal/Bethel, wo die vorliegende Dissertation eingereicht wurde. (Vgl.: 

Benad et al. (2015), S. 20.) 

11  So werden in den kommenden Jahren z. B. auch Reflexions- und Diskussions-

prozesse zur Nutzung technischer Unterstützung auf politischer und gesell-

schaftlicher Ebene nötig sein, bei denen die Verbände der Diakonie eine wich-

tige Stellung einnehmen sollten.  

12  Vgl.: Eurich (2013), S. 240-241.  

13  Vgl.: Hofmann/Büscher (2017), S. 20.  
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litäten zeigen sich häufig zwischen verschiedenen Abteilungen eines Un-

ternehmens. So hat eine Verwaltungsabteilung eine andere Rationalität als 

das Pflegeteam einer Wohngruppe in der Altenhilfe.  

Rationalitäten entstehen, um den unterschiedlichen Anforderungen aus 

der Umwelt gerecht werden zu können. Damit werden Unternehmen offe-

ner für neue, externe Impulse und innovationsaffiner. Zugleich erhöht sich 

die Komplexität eines Unternehmens in erheblichem Maße und es kommt 

häufiger zu Konflikten, da sich die Sinngemeinschaften aufgrund ihrer je-

weils eigenen Rationalität und Logik oft untereinander nicht verstehen.14  

Um solche hybriden, multirationalen Organisationsstrukturen wissen-

schaftlich reflektieren zu können, braucht es interdisziplinäre Herangehens-

weisen.15 Unter Interdisziplinarität wird hierbei ein Zusammenspiel ver-

schiedener Disziplinen mit Blick auf ein gemeinsames Forschungsobjekt 

verstanden, bei dem es ggf. zu gegenseitiger Beeinflussung der Disziplinen 

in geringerem Maße kommt, die Disziplingrenzen aber aufrecht gehalten 

werden.16 Interdisziplinarität beinhaltet damit eine intensivere Form der Zu-

sammenarbeit von Disziplinen als die so genannte Multidisziplinarität, bei 

der aus Sicht verschiedener Disziplinen auf ähnliche Themen und Frage-

stellungen geschaut wird, aber in der Regel keine gegenseitige Beeinflus-

sung erfolgt.17 Ein Beispiel für eine multidisziplinäre Form der Bearbeitung 

wissenschaftlicher Fragen sind Sammelbände mit Beiträgen zu einem ge-

meinsamen Thema von Vertretern unterschiedlicher Disziplinen.18 Interdis-

ziplinarität führt aber noch nicht zu einer regelmäßigen Überschreitung dis-

ziplinärer Grenzen oder gar einer Transformation von disziplinären Grund-

lagen. Diese wäre eine Form von Transdisziplinarität, mit der der höchste 

Grad an disziplinenübergreifender Zusammenarbeit erreicht wird.19  

Im interdisziplinären Zusammenspiel der Diakoniewissenschaft kom-

men verschiedene Sozialwissenschaften, wie Pädagogik, Psychologie, So-

ziologie und Wirtschaftswissenschaften, zum Tragen. Zudem nimmt die 

Theologie in dem interdisziplinären Fächerkanon eine besondere Stellung 

ein, die sich aus dem Forschungsgegenstand begründet: diakonische Praxis 

____________________ 

14  Vgl.: Rüegg-Stürm et al. (2015), S. 4-6. 

15  Vgl.: Krolzik (2015b), S. 64. Ebenso Brink (2015), S. 52. 

16  Vgl.: Brink (2015), S. 54-58. 

17  Vgl.: Jungert (2010), S. 2. 

18  Vgl.: Hofmann (2016), 363-365. 

19  Vgl.: Jungert (2010), S. 4. 
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ist von Glaubensvoraussetzungen getragen und wird theologisch begründet. 

Das genaue Verhältnis der Theologie zu anderen Wissenschaften, d. h. die 

Frage, ob es sich um eine Leitwissenschaft, eine Basiswissenschaft, eine 

grundlegende Perspektive oder auch eine unabdingbare Bezugswissen-

schaft handelt, wird in der Diakoniewissenschaft unterschiedlich diskutiert. 

Unstrittig ist aber, dass sie im interdisziplinären Kanon in jedem Fall be-

sondere Berücksichtigung findet.20 

Über die Einbettung in den interdisziplinären, diakoniewissenschaftli-

chen Rahmen hinaus, liegt die Interdisziplinarität der vorliegenden Arbeit 

im Forschungsobjekt begründet. Dies ist nicht ungewöhnlich. Wie Michael 

Jungert aufzeigt, resultieren interdisziplinäre Herangehensweisen häufig 

»aus der Wahrnehmung komplexer nationaler oder globaler Probleme […] 

die sich aufgrund der Vielschichtigkeit der Lösung durch einzelne Diszip-

linen entziehen.«21 Bei der vorliegenden Arbeit verhält es sich ähnlich: Die 

Nutzung technischer Unterstützungssysteme in der Diakonie bringt neue, 

komplexe Fragestellungen mit sich. Es braucht grundlegende technische In-

formationen und spezifische Perspektiven, z. B. aus der Informatik oder der 

Techniksoziologie, um das Thema erfassen und bearbeiten zu können.22 Ge-

rade diese neue Kombination von Perspektiven bringt wiederum ethische 

Fragen mit sich, die im Fokus der Arbeit stehen. 

Im Zuge der Bearbeitung wird auf sozialwissenschaftliche Ansätze zu-

rückgegriffen, um das Phänomen der Unterstützung, sei sie personal oder 

technisch, definieren und analysieren zu können. Es werden ökonomische 

und rechtliche Rahmenbedingungen verdeutlicht und ethische Dimensionen 

aufgezeigt. Das bietet die nötige Basis für weitere Reflexionsprozesse, die 

sich an philosophischen Überlegungen zu den nötigen Voraussetzungen für 

ein menschenwürdiges Leben orientieren. Diese werden wiederum mit the-

ologischen Perspektiven abgeglichen, um zu klären, ob sie für den Kontext 

____________________ 

20  Vgl.: Hofmann (2016), S. 363, Eidt/Eurich (2016b), S. 360 sowie IDM (2017), 

S. 2. 

21  Siehe: Jungert (2010), S. 10. 

22  Udo Krolzik beschreibt dies als eine komplementäre Form der Interdisziplina-

rität. Er geht davon aus, dass es komplexe Sachverhalte gibt, bei deren Untersu-

chung durch einzelne Methoden oder Disziplinen immer nur Teilaspekte sicht-

bar werden können. Darum müssen mehrere Herangehensweisen komplementär 

genutzt werden, um den vielfältigen Dimensionen gerecht zu werden und sich 

einem Gesamtbild annähern zu können. (Vgl.: Krolzik (2015b), S. 64-65.) 
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der Diakonie nutzbar gemacht werden können oder ob sie im Konflikt zu 

ihren Glaubensvoraussetzungen stehen.  

Die Arbeit greift somit Überlegungen und Ergebnisse aus unterschiedli-

chen Disziplinen zum Thema der technischen Unterstützung im Sozial- und 

Gesundheitswesen auf, stellt sie in einen gemeinsamen Kontext und führt 

zu neuen inhaltlichen Verknüpfungen. Aufgrund seiner Komplexität und 

Breite kann das Thema im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht vollstän-

dig erfasst und bearbeitet werden. Sie bietet eher einen ersten Zugang, in 

vielen Bereichen muss es bei ersten Überlegungen und Ansätzen bleiben, 

die zukünftig noch weiter ausgearbeitet werden müssen und vielleicht als 

Anregung für weitere Analysen innerhalb der jeweils relevanten Diszipli-

nen genutzt werden können. Von Ergebnissen solcher vertiefenden mono-

disziplinären Überprüfungen sowie weiteren praktischen Erfahrungen und 

ggf. auch neuen technischen Entwicklungen in diesem Feld ausgehend, 

könnte wiederum eine interdisziplinäre Sicht auf das gesamte Thema erfol-

gen. So entsteht ein regelmäßiges Wechselspiel aus disziplinärer und inter-

disziplinärer Perspektive, mit dem nach und nach eine vertiefende Ausei-

nandersetzung möglich wird, die dem Thema in seinem Umfang gerecht 

werden kann. 

Wissenschaftstheoretisch ist die Arbeit eher einer konstruktivistischen 

Perspektive zuzuordnen. Mit der Vielfalt der zur Bearbeitung des Themas 

erforderlichen Aspekte und Perspektiven ist davon auszugehen, dass es die 

eine richtige Antwort nicht gibt, sondern verschiedene Blickwinkel abge-

glichen und diskutiert werden müssen, um eine soweit wie möglich gemein-

same Orientierung auszuarbeiten. Diese wissenschaftstheoretische Ebene 

der Arbeit wird im Folgenden aber nicht weiter thematisiert, wenngleich sie 

die Herangehensweisen und Überlegungen prägt.

1.3 Aufbau der Arbeit  

Die Arbeit gliedert sich in zehn Kapitel, die wiederum in fünf gedankliche 

Schritte untergliedert werden können:  

1. Zunächst wird der Ausgangspunkt der Arbeit beschrieben. Kapitel 1 

macht die praktischen Erfahrungen der Verfasserin deutlich, die die 

vorliegende Arbeit angeregt haben und beschreibt das Vorgehen dazu. 

Kapitel 2 bietet eine Begründung der ethischen Perspektive in Abgren-

zung zu alternativen Herangehensweisen. Daran anschließend wird das 

Verständnis von Ethik näher erläutert, das der Arbeit zugrunde liegt 
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und es wird aufgezeigt, wie sich die Bearbeitung ethischer Fragen in 

diakonischen Unternehmen verorten lässt. 

2. Im zweiten Schritt wird der Forschungsgegenstand näher analysiert und 

untersucht, was bei dem Einsatz technischer Unterstützung geschieht 

und berücksichtigt werden muss. Hierzu erfolgt in Kapitel 3 zunächst 

eine Betrachtung der Rahmenbedingungen, unter denen technische Un-

terstützung in der Diakonie zum Einsatz kommen kann. Dabei werden 

gesellschaftliche Treiber des Einsatzes betrachtet und die ökonomi-

schen sowie rechtlichen Rahmenbedingungen ausgelotet. In Kapitel 4 

wird der Fokus auf die technischen Systeme selbst gelegt und aufge-

zeigt, welche Trends der weiteren Entwicklung sich hier erkennen las-

sen. Anhand von Begriffsdefinitionen aus verschiedenen Bereichen der 

Sozialen Arbeit wird geprüft, inwiefern sich die neuen technischen Un-

terstützungssysteme hier einordnen lassen. Es wird eine Sammlung von 

Elementen und Dimensionen von Unterstützungsarrangements in der 

Diakonie erstellt, mit der diese näher analysiert werden können. Daraus 

werden verschiedene Implikationen für die Praxis ersichtlich und es 

wird eine neue Zuordnung von personalen, technischen, wie hybriden 

Unterstützungsleistungen zu den Kategorien Autonomie, Assistenz und 

Hilfe möglich. 

3. Im dritten Schritt wird der Blick auf die konkreten ethischen Dimensi-

onen des Themas gelenkt. Damit erfolgt eine erste Annäherung an die 

Frage, wie technische Unterstützung in der Diakonie ausgestaltet wer-

den soll. Dafür werden in Kapitel 5 zunächst Beispiele ethischer Di-

mensionen aufgezeigt, die bei der Entwicklung und dem Einsatz tech-

nischer Unterstützungssysteme berührt werden, wobei sich ein breites 

und komplexes Spektrum zeigt. In Kapitel 6 wird eine Reihe von An-

sätzen und Methoden zum Umgang mit diesen Dimensionen vorge-

stellt.

4. Der vierte Schritt zeigt die normativen Grundlagen auf, die zur Refle-

xion des Einsatzes technischer Unterstützung in der Diakonie vorge-

schlagen werden. Hierzu wird auf den Capabilities Approach in einer 

von Martha Nussbaum entwickelten, moralphilosophischen Ausprä-

gung zurückgegriffen. Dieser wird in Kapitel 7 zunächst dargestellt und 

philosophisch eingeordnet. Es werden Kritikpunkte an dem Ansatz und 

mögliche Alternativen vorgestellt. Zudem wird aufgezeigt, wie der An-

satz im Rahmen sozialwissenschaftlicher Kontexte sowie im Bereich 

von Technikentwicklung und -design aufgegriffen wurde. In Kapitel 8 

erfolgt ein Abgleich christlich-anthropologischer Grundvorstellungen 

mit Grundaussagen des Capabilities Approach, um zu prüfen, ob es zu 
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Differenzen kommt, die gegen eine Nutzung des Ansatzes im Kontext 

der Diakonie sprechen. Ausgehend von den Ergebnissen dieses Ab-

gleichs wird eine Modifizierung des Ansatzes vorgeschlagen. Von die-

ser überarbeiteten Version ausgehend wird geprüft, welche Aufgaben 

sich daraus für die diakonische Praxis ergeben.  

5. Der letzte Schritt beinhaltet eine Erprobung der bis dahin vorgenom-

menen Überlegungen. Dazu werden in Kapitel 9 die entwickelten An-

sätze anhand eines konkreten technischen Unterstützungssystems aus 

Perspektive einer bestimmten Zielgruppe betrachtet. Den Abschluss 

bildet in Kapitel 10 eine Zusammenfassung der zentralen Überlegun-

gen und Ergebnisse sowie ein Ausblick, wie diese für die diakonische 

Praxis nutzbar gemacht und wissenschaftlich weiter erforscht werden 

können. 

1.4 Hinweise zur formalen Gestaltung der Arbeit 

An dieser Stelle wird die Gelegenheit genutzt, einige formale Hinweise zum 

Aufbau der Arbeit zu geben, die das Verständnis erleichtern sollen:  

 

• Aus Gründen der einfacheren Lesbarkeit werden durchgängig masku-

line Formen verwendet. Sie stehen stellvertretend für alle Geschlechter. 

• Wenn im Folgenden von Verfasserin die Rede ist, so ist die Verfasserin 

der vorliegenden Arbeit selbst gemeint. Ist von Autorin oder Autor die 

Rede, bezieht sich dies jeweils auf Autoren der genutzten Quellen und 

Literatur.  

• Kursive Schreibweise einzelner Begriffe deutet entweder darauf hin, 

dass diese im Rahmen der aufgegriffenen Quellen in besonderer Weise 

genutzt werden und die Formulierung von der Verfasserin bewusst auf-

gegriffen wird, oder darauf, dass die Verfasserin selbst Begriffe in be-

sonderer Weise definiert.  

• Die Arbeit nimmt eine übergeordnete Perspektive auf das Sozial- und 

Gesundheitswesen ein, die sich nicht auf einzelne Arbeitsfelder, wie 

Behindertenhilfe, Psychiatrie oder Altenhilfe, reduzieren lässt. Der Be-

griff Menschen mit Beeinträchtigungen wird als Oberbegriff für die 

Vielfalt der Nutzer des Sozial- und Gesundheitswesens verwendet und 

schließt Menschen mit Behinderungen, Pflegebedarf, (chronischen) Er-

krankungen, sozialen Schwierigkeiten etc. ein. Andere Formulierungen 

rühren aus der Zitation anderer Autoren oder verdeutlichen, dass es in 

dem jeweiligen Fall um eingegrenzte Personenkreise geht. 
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• Der Begriff Nutzer wird als Sammelbegriff für Klienten, Patienten, Be-

wohner etc. verwendet. Der Begriff bietet sich an, da er sowohl in Be-

zug auf die Nutzung diakonischer Angebote, als auch die Nutzung tech-

nischer Unterstützungssysteme geeignet ist. 

• Technische Entwicklungen unterliegen einer dynamischen, immer 

schneller werdenden Entwicklung. Darum wird auf ausführliche Dar-

stellungen von und Erläuterungen zu gegenwärtigen Technologien ver-

zichtet. Die erwähnten Technologien sind aber insofern bekannt, als 

dass eine Internetrecherche bei Bedarf schnell Informationen liefern 

kann. 
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2 Ethik als Perspektive der Betrachtung 

Die vorliegende Arbeit rückt die ethischen Fragen der Nutzung technischer 

Unterstützungssysteme in den Vordergrund. Andere Herangehensweisen 

wären denkbar. So könnten Methoden der Technikfolgenabschätzung oder 

der Technikakzeptanzforschung genutzt werden. Warum der Fokus auf 

ethische Fragen sinnvoll erscheint, soll anhand dieser beiden Alternativen 

erläutert werden (Abschnitte 2.1 und 2.2). Daran anknüpfend wird das der 

Arbeit zugrundeliegende Verständnis von Ethik konkretisiert, das sich an 

Ausführungen von Gernot Böhme orientiert (Abschnitt 2.3). Schließlich 

wird die Einbettung von Ethik in die Strukturen diakonischer Unternehmen 

aufgezeigt, um die Fragestellung der Arbeit dort verorten zu können (Ab-

schnitt 2.4).  

2.1 Technology Assessment als Alternative zur ethischen Perspektive  

Technology Assessment (meist mit Technikfolgenabschätzung übersetzt) 

wurde in den 1960er Jahren in den USA als Instrument zur Politikberatung 

entwickelt. Es weist ein breites Spektrum an Konzeptionen und Ansätzen 

auf, das sich inzwischen in Wirtschaft, Gesellschaft und Wissenschaft ver-

orten lässt. Hierzu zählen:  

 

• Als klassisch bezeichnete Ansätze zur Politikberatung, im Rahmen de-

rer Fachwissen werturteilsfrei durch Experten zusammengetragen wird, 

• Partizipative Konzepte, bei denen Personen und Gruppen außerhalb 

von Wissenschaft und Politik beteiligt werden, um möglichst viele In-

teressen und Werte zu berücksichtigen, aber auch durch Informations-

prozesse die Technikakzeptanz zu erhöhen, oder das 

• Constructive Technology Assessment, das als ein permanenter Prozess, 

parallel zur Technikentwicklung gesehen wird. 
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Je nach Konzept und konkreten Inhalten wird auf unterschiedliche Metho-

den zurückgegriffen. Zu nennen sind hier Verfahren der Systemanalyse so-

wie prospektive, diskursanalytische, kommunikative oder auch beteili-

gungsorientierte Verfahren.23  

Im Rahmen von Technology Assessment in der Wirtschaft finden übli-

cherweise zwei Perspektiven Berücksichtigung: Zum einen wird es im 

Sinne von Produktfolgenabschätzung zur Unterstützung betrieblicher Ent-

scheidungsprozesse genutzt, wobei reine Marktforschung um nichtmone-

täre, soziale oder auch ökologische Aspekte ergänzt wird und mögliche 

Wechselwirkungen zu Gesellschaft und Umwelt untersucht werden.24 Zum 

anderen wird der Einsatz von Technologien innerhalb von Arbeits- und Pro-

duktionsprozessen analysiert, z. B. im Kontext von Automatisierungspro-

zessen. Verschärfte Wettbewerbssituationen und steigende Kundenansprü-

che führen dazu, dass Produktionssysteme zunehmenden Anforderungen in 

Bereichen wie Effizienz, Flexibilität, Innovationsfähigkeit, Sozial- oder 

auch Umweltverträglichkeit angepasst werden müssen, wofür Ansätze und 

Methoden des Technology Assessments als Ausgangsbasis dienen kön-

nen.25 

Im vorliegenden Kontext ist zudem Health Technology Assessment inte-

ressant, als eine spezifische Ausrichtung, unter der »die Bewertung medizi-

nischer Technologien unter Berücksichtigung ihrer Sicherheit, klinischen 

Wirksamkeit, Kosten und Kosten-Wirksamkeit, Lebensqualität sowie ihrer 

rechtlichen, ethischen und sozialen Auswirkungen«26 verstanden wird. Im 

deutschen Gesundheitswesen dient Health Technology Assessment insbe-

sondere der Regulation des Einsatzes von Technologien im Bereich der 

Heil- und Hilfsmittel, Medizinprodukte sowie der ambulanten und stationä-

ren ärztlichen Versorgung. Zudem greifen die Bundesärztekammer, die 

Kassenärztliche Vereinigung oder auch der Medizinische Dienst der Kran-

kenkassen darauf zurück, um technologiebezogenes Wissen systematisch 

aufzubereiten. Bisher wenig Bedeutung hat Health Technology Assessment 

____________________ 

23  Vgl.: Grunwald (2010), S. 87-104.  

24  Vgl.: Grunwald (2010), S. 83-84 sowie Minx/Meyer (1999), S. 351-363.  

25  Vgl.: Brödner (1999), S. 775-793. 

26  Siehe: Perleth/Wild (2001), S. 6. 
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für die Bewertung und Auswahl von Management- und Organisationsin-

strumenten, wie Disease Management Programmen oder Praxis-Software-

Lösungen.27 

Health Technology Assessment stellt eine »kontextbezogene Methode 

der evidenzbasierten Entscheidungsunterstützung im Gesundheitswesen«28 

dar. Es bezieht sich in der Regel nur auf den konkreten medizinischen Kon-

text sowie Diagnose- und Behandlungsverfahren. Soziale Aspekte werden 

hingegen kaum betrachtet.  

Die Abschätzung der Folgen des Einsatzes von technischen Unterstüt-

zungssystemen ist für das Sozial- und Gesundheitswesen von hoher Rele-

vanz. Evaluationsprozesse sollten hier aber nicht stehenbleiben, sondern 

mögliche Folgen dann weiter gegeneinander abwägen, Entscheidungen für 

oder gegen den Einsatz bzw. die (Weiter)Entwicklung bestimmter Techno-

logien treffen, etc. Aber woran bemisst sich, ob voraussichtliche Folgen des 

Einsatzes eines technischen Unterstützungssystems für einen Nutzer ver-

tretbar sind oder nicht? Hierfür braucht es einen moralischen Maßstab, an 

dem die Folgen gemessen werden können. 

2.2 Akzeptanzforschung als Alternative zur ethischen Perspektive  

Die Frage der Akzeptanz technischer Unterstützung durch Nutzer und Mit-

arbeitende ist für das Sozial- und Gesundheitswesen ebenfalls von Inte-

resse. Unterstützungssysteme, die nicht akzeptiert werden, finden in der 

Praxis auch keine oder nur unzureichende Anwendung. Bei der Entwick-

lung neuer Systeme werden darum zunehmend nicht nur technische As-

pekte, sondern auch die Voraussetzungen und Bedingungen der Nutzung 

der Technologien im Alltag berücksichtigt. Die Akzeptanzforschung fokus-

siert dafür den Anwender und seine Einstellung zu der Technologie, die 

entwickelt werden soll. Es wird geprüft, welche Kriterien erfüllt sein müs-

sen, damit eine Technologie genutzt wird oder eben nicht. Hierbei spielt die 

Mensch-Technik-Interaktion eine zentrale Rolle – wenn das Zusammen-

spiel zwischen Nutzer und Technik reibungslos läuft und die Bedienung 

einfach ist, kann mit einer höheren Akzeptanz gerechnet werden. Darüber 

hinaus gibt es viele weitere Faktoren, die für die Frage der Akzeptanz eine 

Rolle spielen. Eine Methode, um diese zu erfassen, ist die unified theory of 

____________________ 

27  Vgl.: Perleth et al. (2008), S. 1-23. 

28  Siehe: Perleth/Wild (2001), S. 6. 
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acceptance and use of technology. Sie untersucht die Handlungsintention 

der Nutzer auf Basis psychologischer Theorien, die erforderlichen Begleit-

umstände, wie die für die Nutzung erforderliche Zeit oder den Raum, der 

für den Einsatz einer Technologie benötigt wird, oder die Frage der Nut-

zungsabsicht, die durch Aspekte wie erwartete Nützlichkeit, Einfachheit der 

Handhabung und soziale Einflüsse, z. B. in Form von Erwartungen anderer 

Personen an eine Nutzung bzw. Nicht-Nutzung, definiert wird. Die so er-

fassten Variablen können schon vor und während der Technikentwicklung 

ausgewertet und in die weitere Entwicklung integriert werden.29 

Derartige Methoden der akzeptanzorientieren Technikentwicklung kön-

nen auf die Entwicklung technischer Unterstützungsangebote im Gesund-

heits- und Sozialwesen übertragen bzw. für diesen Kontext angepasst wer-

den. So können Entscheider vorab besser einschätzen, welche Wünsche und 

Bedürfnisse in welcher Form am besten unterstützt werden können. Der 

Einsatz von neuen Technologien kann systematisch vorbereitet werden, 

z. B. indem vorab der Nutzen erläutert wird. So können Akzeptanzbarrieren 

verringert werden. Offen bleibt dabei jedoch, ob das, was Nutzer und Mit-

arbeitende aus ihrer jeweils individuellen Perspektive heraus akzeptieren, 

auch aus Perspektive der Organisation oder der Gesellschaft insgesamt po-

sitiv bewertet wird. So nutzen beispielsweise viele Menschen Smartphone-

Apps, die ihnen kostenlos zur Verfügung gestellt werden, und stellen den 

Anbietern im Gegenzug eine Vielzahl persönlicher Daten zur Verfügung. 

Als Einzelpersonen ziehen sie daraus einen Nutzen, gesellschaftlich werden 

Fragen von Big Data, Schutz der Privatsphäre etc. aber oft kritisch betrach-

tet. Für Reflexions- und Entscheidungsprozesse im Sozial- und Gesund-

heitswesen reicht es also nicht aus zu prüfen, ob Systeme von Nutzern und 

Mitarbeitenden akzeptiert werden. Darüber hinaus bedarf es übergreifender 

Kriterien, an denen ein Einsatz bemessen werden kann.  

Die Ausführungen machen deutlich, dass die Reflexion des Einsatzes 

technischer Unterstützungssysteme sowohl die Folgen der Entwicklung und 

Nutzung, als auch Fragen der Akzeptanz potenzieller Nutzer berücksichti-

gen sollte. Um letztlich aber zu einer Entscheidung für oder gegen den Ein-

satz von technischer Unterstützung kommen zu können, bedarf es eines mo-

ralischen Maßstabs. Solche Maßstäbe zu entwickeln gehört in den Bereich 

der Ethik. Diese verdankt sich wiederum einer jeweils bestimmten Anthro-

pologie. Bernhard Laux fasst das Zusammenspiel von Ethik und Anthropo-

logie folgendermaßen zusammen: »Weil es beim guten, gelingenden Leben 

____________________ 

29  Vgl.: Brauer et al. (2015), S 140-145. 
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um ein Leben geht, das der Bestimmung des Menschen gemäß ist, ist diese 

Frage eng mit dem Verständnis des Menschen verbunden. Wo Ethik in einer 

nicht nur formalen, sondern in inhaltlich gefüllter Weise Antwort auf die 

Frage nach dem guten Leben geben will, kommt sie ohne eine umfassende 

– in einem weiten Sinne »religiöse« – Anthropologie nicht aus.«30 

Im Verlauf der vorliegenden Arbeit wird dieses enge Zusammenspiel 

noch näher deutlich. Es wird nach einer Orientierung für die ethische Re-

flexion von Fragen des Einsatzes neuer unterstützender Technologien im 

Sozial- und Gesundheitswesen gesucht und dabei werden auch Fragen der 

Anthropologie, des Grundverständnisses vom Menschen berührt. Im Fol-

genden Abschnitt soll als Basis hierfür zunächst einmal das Verständnis von 

Ethik erläutert werden.  

2.3 Ernste moralische Fragen - Verständnis von Ethik 

Es wird immer wieder darauf hingewiesen, dass die Entwicklung und Nut-

zung von technischen Unterstützungssystemen der ethischen Reflexion be-

dürfen. Dabei ist zunächst einmal zu klären, was die damit verbundenen 

Fragen zu ethischen Fragen macht. Das Verständnis von Ethik, das der vor-

liegenden Arbeit zugrunde liegt, geht auf Ausführungen von Gernot Böhme 

zurück. Er macht deutlich, dass im Fokus von Ethik vor allem drei Themen 

stehen: 

 

1. Das Gutsein des Menschen: 

Beim Gutsein des Menschen steht die Frage, wie ein Mensch gut 

Mensch ist, im Mittelpunkt. Es geht um das, was der Mensch eigentlich 

sein sollte oder sein könnte. Darum, wie er sich im Vergleich zu dem, 

was er empirisch ist, entwickeln und steigern könnte, um besser 

Mensch zu sein, um die Humanität in ihm weiter auszubilden.31 

2. Sittlichkeit bzw. Üblichkeiten innerhalb einer Gesellschaft: 

Bei der Sittlichkeit geht es um die gesellschaftlichen Normen des Han-

delns, was sich gehört und was nicht. Daran kann man sich orientieren 

und sein Handeln ausrichten. Laut Böhme gab es jedoch eine gesell-

schaftliche Erosion substantieller Sittlichkeit. So gibt es heutzutage 

kaum noch sittliche Normen, an denen sich eine Person orientieren 

____________________ 

30  Siehe: Laux (2008), S. 94. 

31  Vgl.: Böhme (1997), S. 22-27. 
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könnte. Stattdessen kann eigentlich nur noch von Üblichkeiten gespro-

chen werden. Diese verdeutlichen, welches Verhalten gesellschaftlich 

erwartet wird. Sie sind das, was sich gehört und was man tun sollte. Sie 

erfordern keine moralische Abwägung und Entscheidung, sondern ge-

ben das richtige Verhalten vor. An Üblichkeiten hält man sich nicht aus 

moralischen Beweggründen, sondern weil eine Missachtung gesell-

schaftlich sanktioniert wird. Als Beispiel für eine Üblichkeit nennt 

Böhme u. a. die Höflichkeit. Doch auch die Üblichkeiten werden inner-

halb einer verstärkt pluralen Gesellschaft zunehmend fragil.32 

3. Moralisches Urteil und Argumentation: 

Moralisches Urteil und moralische Argumentation gehören in den Be-

reich der öffentlichen Meinungsbildung. Hier wird diskutiert, was gut 

oder schlecht, richtig oder falsch ist. Für solche Argumentationspro-

zesse ist es zumeist erforderlich zu klären, auf welche moralischen Vor-

stellungen und Hintergründe man sich grundsätzlich einigen kann, um 

davon ausgehend die jeweilige Frage zu diskutieren und für bestimmte 

anstehende Konventionen zu argumentieren. Moralische Argumenta-

tion kann dazu dienen, Üblichkeiten zu legitimieren oder auch zu prob-

lematisieren. Sie kann neue Üblichkeiten vorbereiten und einem Kon-

sens zuführen, der wiederum in gesetzliche Festschreibungen münden 

kann.33 

 

Diese drei Aspekte gehören laut Böhme alle in den Bereich der Ethik. Al-

lerdings werden Üblichkeiten vorrangig von Sozialpsychologie und Kultur-

wissenschaft untersucht. Die Pädagogik dient im weitesten Sinne ihrer Wei-

tergabe und der Stärkung ihrer Orientierungsfunktion. Die philosophische 

Ethik beschäftigt sich eher mit Fragen des Gutseins sowie des moralischen 

Urteils und der Argumentation.34 Wenn es nämlich zu einer Frage noch 

keine üblichen Normen gibt oder diese hinterfragt werden, beginnt der Be-

reich der Moral.35  

____________________ 

32  Vgl.: Böhme (1997), S. 28-34, 53 und 75. 

33  Vgl.: Böhme (1997), S. 34-37. 

34  Vgl.: Böhme (1997), S. 23.  

35  Böhme weist darauf hin, dass es immer wieder Versuche der terminologischen 

Festschreibung von Begriffen, wie Ethik, Moral und Sittlichkeit gab, sich davon 

aber keine je durchgesetzt hat. Er selbst verwendet die Begriffe wechselweise 

und der Bequemlichkeit der Formulierung entsprechend. (Vgl.: Böhme (1997), 

 


